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120 Qofef ©djerl: SSorn SBortljalten.

33om QBort^oIten.
§at mari bem Sïinb ettoaê berfprodjert, fo foil

man e§ aud) Ijalten; fonft lernt e§ lügen.
SEalvnub.

3sn feinem immer nod) fepr lefenStoérten
Sucpe „SCppelfcfjniit" ergäplt Otto ©ruft ein ©r=
lebniS, bag „eine liebe, fdjöne Same" patte, alg
fie nod) ein Keineg iDiäbel tear, jgn il)t ©Itern»
paug fam einmal ein reifer, Diel beftaunter'Dn»
fei gu Sefucp. Ser napm fie beim Slbfcpieb auf
ben Sepoff unb jagte : „SSenn icp toieberfomme,
mein ®inb, bann friegft bu eine ^3uppe, toie bu
fie nocp niept gefeiten fjaft! " «Seit biefem Sage
ftanb bie berfprocpene $ßuppe im SJÎittelfmnït
iljreê Senfeng. Sie ifßfjantafie ftattete fie all»

naäplicp mit allem auS, toag fo ein ïleineê ÜDtäb»

djenperg an SBünfcpen gebären ïann: erft tourbe
fie immer größer unb größer, unb bann beïam
fie betoeglicfje 2lrme unb Seine, fie ïonnte bie

2Iugen fcpliefjen unb „Sftama" rufen unb fdjliefj»
Iidj gar gepen unb ejfen unb fprecpen. Unb als
ber On!eI nacp langer, langer Qeit enblicp toie»

berïam, ba toar baS Keine ÜDtäbeldjen nidjt int»
ftanbe „©uten Sag" gu jagen; „ipm jtaf ettoag
im Hälfe, unb nur bie ftraplenben Slugen
grüßten ben Onîel". llnb bann jud)te fie über=

all bie 5ßuppe, ipre SCugen aber mufften immer
toieber enttäufdjt gurüdfepren llnb alg ber
Onfel ging, ba toar bem Keinen SOÎâbel, „als
pabe er fie gerabe aufg ^erg gefplagen, fo baff
eg gar niept mepr ïlopfen ïonnte. llnb bie liebe,
fdjime Same, fo grofg unb fcpön fie aucp toar,
pat bie berlorene $uppe niemals gang ber»

tounben".

Sei bem ©ebanfen an bie bittere ©nttäu»
fcpung beg Keinen Sfäbcpeng miiffen toir ung
alle, fo meine id) toenigfteng, ein bifjcpen ber»

legen an bie Srujt Köpfen. 2Bie oft fcpon paben
toir mit leicptpin ober palb fpafjpaft gemeinten
Serfprecpungen in ben àinbern bunte $offnun=
gen ertoedt, bie fcpnetl unb fieper toie Seifen»
blafen emporfliegen, um bann mit einem leifen
®nall, ben nur baS ïteine $erg toaprnapm, gu
bergepen! Sor ben SluSIagen ber ©piettoaren»
gefcpäfte unb ®onbitoreien, bor ben ^aruffellg
unb ©cpifffdpauïeln unb ben bieten Htoirlicpfei»
ten einer ®irdjtoeip, an benen bie Slugen unfe»
rer Einher mit fo groffer Sepnfucpt pängen,
fipt bag „ein anbermal" unb „toenn toir toieber
borbeiïommen" unb „toenn bu ein bifjdjen grö»

ffer Bijt" befonberS loder, unb gerabe bie fDlüt»
ter finb eS, bie ba (in ber Beften Slbficpt freilief)
unb mit einem fepmergtiepen Slid auf ben ma»

geren ©etbbeutet) bem Sinbe Hoffnungen ma»
tpen, boit benen fie im bornperein toiffen, baff
fie nie erfüllt toerben. Sßopl toerben bie meijten
biefer Keinen unb leichtfertigen Serfprecpen bon
ben ^inbern Batb über neuen ©inbrüden ber»

geffen, unb bag ijt gut fo, aber eg mag bodj fein,
baff einmal baS eine ober anbere bon ipnen
tebenbig bleibt unb bann im H^gen beg ®inbeg
ftept toie eine $rage, nie beanttoortet toirb.
28ir bürfen barüber niept leicpt pintoeggepen
unb meinen, eS fepabe nieptg unb liefje fid) eben

nidjt änbern. Senïen toir bodj blofj einmal
baran, toie fdjmergpaft ung eine ©nttäufäpung
trifft, toie feptoer toir ung bamit abfinben, toie

toir nicht bran glauben tootlen unb immer toie»

ber poffen, oft japretang, obtoopt toir toiffen,
baff eg bergeblidj ijt. llnb nun finb toir boep

©rtoaepfene...
Sei manepen ©Itern toäd)jt fiep biefeg un»

überlegte Serfpred)en gu einer toapren SJtanie

auS. fgmmer unb überall, toenn bag ®inb toeint
ober bogpaft ijt, toenn eg nidft folgt ober fid)
nicht toafepen täpt, toenn eg feine Qepe blutig
gejtopen ober ein tiebeg Spietgeug ïaputt ge=

ftplagen pat, immer toirb eg mit toieptig unb
übergeugenb perborgebraepten Serfprecpungen
berupigt unb abgetenït. greilitp: folepe Einher
erleben feine ©nttäufepungen mepr. Sie paben
fiep an bertei SBorte tängjt getoöpnt, toiffen, toag
fie bon ipnen gu palten paben, pören nur mepr
mit einem Opre pin — faffen aber boep jebeg»
mal fobiel auf, baff fidp langfam, aber fieper
unb itnbertoifcpbar in ipnen bie ©rïenntniS
formt: „2Bag bie ÜDtutter, toag ber Sater jagt,
bag ijt niept toapr." llnb bon biefer ©rïenntnig
aug ijt nur mepr ein Keiner Schritt gu ber an»
beren: ,,©g ijt gar feine fo jträflitpe unb ber»

äcptlidfe ©atpe, toenn man bie llntoaprpeit jagt,
bie ©Itern tun'g ja autp—llnb foltpe Einher
toerben opne biel Hemmungen früpgeitig unb
augbauernb lügen, niept opne bon ben ©Itern
begtoegen mit grofjer unb eprlicper ©ntrüjtung
empfinblicp getabelt gu toerben. @g ijt ja eine
alte ©rfaprung, bap ©Itern iprert ^inbern bie
Wepler am feptoerjten bergeipen, bie fie felbjt
ipnen anergogen paben gofef @c§erl.

SScbaltion: Dr. Ernft Efdjœonn, Slirtd) 7, Sftiitiftr. 44. (Setträae nur an iiefe Slbreffel) Mt Unberlanat etneefanbten SBci»

trägen muß i>a§ SRütfjjorto Beißeteßt tnerben. ®rud unb JBertaa bon EüiiHer, ®crber & Eo., ffiotfbactflrage 19, Siirid).

120 Josef Schert: Vom Worthalten.

Vom Worthalten.
Hat man dem Kind etwas versprochen, so soll

man es auch halten; sonst lernt es lügen.
Talmud.

In seinem immer noch sehr lesensiverten
Buche „Appelschnut" erzählt Otto Ernst ein Er-
lebnis, das „eine liebe, schöne Dame" hatte, als
sie noch ein kleines Mädel war. In ihr Eltern-
Haus kam einmal ein reicher, viel bestaunter'On-
kel zu Besuch. Der nahm sie beim Abschied auf
den Schoß und sagte: „Wenn ich wiederkomme,
mein Kind, dann kriegst du eine Puppe, wie du
sie noch nicht gesehen hast!" Seit diesem Tage
stand die versprochene Puppe im Mittelpunkt
ihres Denkens. Die Phantasie stattete fie all-
mählich mit allem aus, was so ein kleines Mäd-
chenherz an Wünschen gebären kann: erst wurde
sie immer größer und größer, und dann bekam
sie bewegliche Arme und Beine, sie konnte die

Augen schließen und „Mama" rufen und schließ-
lich gar gehen und essen und sprechen. Und als
der Onkel nach langer, langer Zeit endlich wie-
derkam, da war das kleine Mädelchen nicht im-
stände „Guten Tag" zu sagen; „ihm stak etwas
im Halse, und nur die strahlenden Augen
grüßten den Onkel". Und dann suchte sie über-
all die Puppe, ihre Augen aber mußten immer
wieder enttäuscht zurückkehren Und als der
Onkel ging, da war dem kleinen Mädel, „als
habe er sie gerade aufs Herz geschlagen, so daß
es gar nicht mehr klopfen konnte. Und die liebe,
schöne Dame, so groß und schön sie auch war,
hat die verlorene Puppe niemals ganz ver-
wunden".

Bei dem Gedanken an die bittere Enttäu-
schung des kleinen Mädchens müssen wir uns
alle, so meine ich wenigstens, ein bißchen ver-
legen an die Brust klopfen. Wie oft schon haben
wir mit leichthin oder halb spaßhaft gemeinten
Versprechungen in den Kindern bunte Hoffnun-
gen erweckt, die schnell und sicher wie Seifen-
blasen emporstiegen, um dann mit einem leisen
Knall, den nur das kleine Herz wahrnahm, zu
vergehen! Vor den Auslagen der Spielwaren-
geschäfte und Konditoreien, vor den Karussells
und Schiffschaukeln und den vielen Herrlichkei-
ten einer Kirchweih, an denen die Augen unse-
rer Kinder mit so großer Sehnsucht hängen,
sitzt das „ein andermal" und „wenn wir wieder
vorbeikommen" und „wenn du ein bißchen grö-

ßer bist" besonders locker, und gerade die Müt-
ter sind es, die da (in der besten Absicht freilich
und mit einem schmerzlichen Blick auf den ma-
geren Geldbeutel) dem Kinde Hoffnungen ma-
chen, von denen sie im vornherein wissen, daß
sie nie erfüllt werden. Wohl werden die meisten
dieser kleinen und leichtfertigen Versprechen von
den Kindern bald über neuen Eindrücken ver-
gessen, und das ist gut so, aber es mag doch sein,
daß einmal das eine oder andere von ihnen
lebendig bleibt und dann im Herzen des Kindes
steht wie eine Frage, die nie beantwortet wird.
Wir dürfen darüber nicht leicht hinweggehen
und meinen, es schade nichts und ließe sich eben

nicht ändern. Denken wir doch bloß einmal
daran, wie schmerzhaft uns eine Enttäuschung
trifft, wie schwer wir uns damit abfinden, wie
wir nicht dran glauben wollen und immer wie-
der hoffen, oft jahrelang, obwohl wir wissen,
daß es vergeblich ist. Und nun sind wir doch

Erwachsene...
Bei manchen Eltern wächst sich dieses un-

überlegte Versprechen zu einer wahren Manie
aus. Immer und überall, wenn das Kind weint
oder boshaft ist, wenn es nicht folgt oder sich

nicht waschen läßt, wenn es seine Zehe blutig
gestoßen oder ein liebes Spielzeug kaputt ge-
schlagen hat, immer wird es mit wichtig und
überzeugend hervorgebrachten Versprechungen
beruhigt und abgelenkt. Freilich: solche Kinder
erleben keine Enttäuschungen mehr. Sie haben
sich an derlei Worte längst gewöhnt, wissen, was
sie von ihnen zu halten haben, hören nur mehr
mit einem Ohre hin — fassen aber doch jedes-
mal soviel auf, daß sich langsam, aber sicher
und unverwischbar in ihnen die Erkenntnis
formt: „Was die Mutter, was der Vater sagt,
das ist nicht wahr." Und von dieser Erkenntnis
aus ist nur mehr ein kleiner Schritt zu der an-
deren: „Es ist gar keine so sträfliche und ver-
ächtliche Sache, wenn man die Unwahrheit sagt,
die Eltern tun's ja auch—". Und solche Kinder
werden ohne viel Hemmungen frühzeitig und
ausdauernd lügen, nicht ohne von den Eltern
deswegen mit großer und ehrlicher Entrüstung
empfindlich getadelt zu werden. Es ist ja eine
alte Erfahrung, daß Eltern ihren Kindern die
Fehler am schwersten verzeihen, die sie selbst
ihnen anerzogen haben Josef Scherl.

Redaktion: vr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rllttstr. 44. (Beiträge nur an diese Adressel) WWt" Unverlangt eingesandten Bei-
trägen mutz das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder à Co., Wolsbachslratze lg, Zürich.
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